
K L A I S G R E B E 

Ausgrabungen im Brandenburger Dom 
und dessen Umfeld 

28 enn wir vom Bistum Brandenburg und vom 
.Brandenburger Dom sprechen. vergessen wir 
all/uoll. il.il> der l rsprung dieses geistlichen 

Zcnlrums nichl nur dem Yerkündigungsauh'rag der 
chrislliclien Kirche, sondern auch weillicher Macht zu 
verdanken ist und daß die Auswahl gerade dieses Ortes 
tili-den Sil/, des Bistums begründet ist in der lange vor­
ausgegangenen Knlwickhmg des slawischen Stammes-
gebietes der lleveller mit e iner bedeutenden I ürslcn-
hurg. Sie entstand mehr als zweihunderl Jahre vor ihrer 
ersten schrilHichcn l'.rvvähnung 928. Bereits damals 
begegnet uns ihr deutscher Name »Brennaburg«, der sla­
wische Name bleibt unbekannt . Die schutzgebende 
Inscllage war gut gewählt, / w a r lag die Burg am westli­
chen Band des Slanunesgebietes der Heveller, nahe zur 
deutschen Reichsgrenze, aber durchaus zentral im Hin­
blick aul" die Wasserwege und die Verteilung der Sied­
lungen. Der Ober- und l nlerlaul der Havel und die 
Nebenflüsse Spree, Nuthe, Wublitz und Plane sowie das 
Seengebiel westlich von Brandenburg und die Bccl/see 
rinne schulen günstige Voraussetzungen für den Schiffs­
verkehr. Quer durch das Hevellergebiel zog sich die 
wichtige Ferrihandclsstralic von Magdeburg nach Lelms 
und Poznan (Posen). Der Kinllull der Heveller aul' die 
benachbarten Stämme und der Besitz der Burg waren 
von entscheidender Bedeutung. Sie wechseile im \ erlauf 
von >i0 Jahren in harten Kämpfen zwischen Slawen. 
Deutschen und Polen dreizehnmal den Besitzer. 

Z u r g e s c h i c h t l i c h e n S i t u a t i o n 

Im Zusammenhang mit den Vbwehrmafinahincn gegen 
die Einfälle der I ngarn zog König Heinrich I. !)JS gegen 
die Heveller. schlug sie in mehreren Kämpfen und 
eroberte Brandenburg. Zwar warfen die Heveller das 
deutsche Joch bald wieder ab. jedoch war Tugumir. der 
Anspruch auf die Herrschaft über die Heveller hatte, von 
den Deutschen als Geisel genommen worden. Er lieh 
sich um 939 durch große Geldsummen und Verspre­
chungen bestechen, gab in Brandenburg vor. entflohen 
zu sein und wurde als Herrscher anerkannt. Danach liefl 
er seinen Neffen, den letzten Hevellerfürsten, der außer 
ihm überleb! halle, beseitigen und lieferte Burg und 
Herrschaft dem deutschen König aus. 

Liefl sich die Bedeutung Brandenburgs schon daran 
erkennen, dal) um ("Iii der böhmische Pfemyslldenfürsl 
Vralislaw I. mit e iner Drahomir ans dem I lev cllcrlur-
Stentum die Ehe einging, so bestätigte sich die bedeu­
tende hohe Brandenburgs erneut , als sieh nach dem Ver­
rat des Tugumir das ganze Land, d.h. benachbarte Slam 
mesgebiete, bis zur Oder unterwarf. Slawische Burgen 
wurden mit deutscher Besatzung versehen und neue 

deutsche Burgen gegründet . In Brandenburg halle ein 
königlicher Burggraf seinen Silz zum Schulz des 948 
errichteten Bistums mit «lern Otto L die kbsichl verfolgte, 
die slawischen Stämme zu missionieren und fester an 
das Reich zu binden. Das Bistum erhielt den nördlichen 
Teil der Insel und den nordöstlichen Teil der Burg, wor­
unter die Nürburg von ca. 1.5 ha zu verstehen ist. Ks 
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Abb. /. Brandenburg, Dominsel, Entwicklungsschema des 
Burggrundrisses: 
I, 7.-8. Jahrhundert: l Hauptburg mit ll all und Graben, 

2 Bereich der I brsiedlung; 
Ii, 9.-10. Jahrhundert: l Hauptburg mit Hall und Graben, 
2 nordöstliche ' orburg mit Graben, I in der 2. Hälfte des 
10. Jahrhunderts vermittete Lage des Domes und Gräber­

feld, 4 südliche Vorburg mit Palisade and Ibschniltsgra 
hen: 
C, Ii. 12. Jahrhundert: > Stadtähnliche Siedlung mit 
Burgkapelle (11. 6 slawisches Gräberfeld 
(In l-C Petrikapelle :ar tOrientierung) 

umfaßte das Territorium von zehn slaw ischen Stämmen, 
von denen die Heveller, die l krer. (Iii- Spreevvane und 
die Lusici die bedeutendsten waren. Zu groß aber w aren 
die i nterschiede und die gegensätzlichen Interessen, 
denn die deutsche Herrschaft haue den unterworfenen 
Slawen bedrückende Abgaben aufer leg t So kam es 
offenbar zu l m u h e n , die im Jahr 980 zunächst in der 
Krinordung des Brandenburger Bischofs Dodilo gipfel­
ten und schließlich im Jahre 983 zum großen Slawenauf-
stand liilulen. Thiel inar von Merseburg herichlcl da /u : 
•Völker, die nach Annahme des Christentums unseren 
Königen und Kaisern zu Tribut und Diensten verpflichtet 
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waren, griffen bedrückt durch die Überheblichkeil Her­
zog Dietrichs in einmütigem Entschluß zu den Waffen.« 
Bischof Folkmar und die deutsche I5cs.il/uiif; konnten 
[liehen, die Priester wurden gefangen, das Grab des 
Bischofs Dodilo geplündert, die Kostbarkeiten der Kirche 
geraubt und »das Blut \ ieler elendiglich \ ergossen«. 

Iiis zum Jahre 997 versuchten die Deutschen mit 
wechselnden] Glück, aber letztlich erfolglos, Branden­
burg zu erobern. Die llevcllcr behaupteten Ihre I nab-
hängigkeil und von 1005 bis 1055 bestand sogar ein 
deutsch-slawisches Bündnis gegen Polen. Anfang des 
I i . Jahrhunderls verstärkte sich der deutsch-christliche 
Einfluß und wir hören 1127 von der Ermordung des Sla­
wengrafen Meinfried in Brandenburg. Sein Nachfolger 
Pribislaw, mit christlichem Namen Heinrich, hielt enge 
Verbindung zu Markgral \lhrecht dem Baren und 
sicherte durch l .andsehenkuugen. durch sein Kronopfer 
auf dem Mlar zu l.eitzkau und die Gründung der Prä-
monslratenserkanonie Parduin seine Herrschaft. Mit 
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lob. 2. Berlin-Spandau, Burgwall. Christusdarstellung 
aus der Zell um 980, \bgufi aus einer Form (nach 
I. V. Müller) 

dein Tode iles kinderlosen Fürsten im Jahre 1150 
gewann Markgraf Albrechl mit Hilfe Pelrissas. der 
Gemahlin des Pribislaw. die Brandenburg und die Herr­
schaft als Erbe des Verstorbenen. Dem Versuch des 
Spreewanefürsten, sieh der p.urg und der Herrschaft zu 
bemächtigen, war u n r e i n kurzer Erfolg beschieden. Die 
Brandenburg fiel nach einer Belagerung durch Albrechl 
den Bären und Erzbischof VV ichmann von Magdeburg 
I 1 57 endgültig in deutsche Hand. Die VV iederhcrstellung 
des Bistums Brandenburg war in greifbare Nähe ge­
rück t 

D i e U i s s r a b u n g e n 

In den Jahren 1961 und 1962 erfolgten durch das Dem 
kapitel und das Institut für Denkmalpflege Fundament-

Untersuchungen, da umfassende Frhal tungsinaßnah-
men für den Brandenburger Dom geplant und durchge­
führt wurden . Diese Gelegenheit wurde zu archäologi­
schen Untersuchungen genutzt. Wir fanden eine 5 m 
starke Schichtenfolge, die vom 14. bis in das 10. Jahr­
hunderl reichte, aber keinen Hinweis auf einen Vorgän­
gerbau in dieser Zeit. Unklar blieb zunächst auch die 
Entstehung einer 10 cm starken organisch durchsetzten 
Sandschicht unter dem Fundament des nordlichen Mit­
telschiffs. 

Dagegen ergab sich als w esentl iche Erkenntnis für die 
Baugeschichte und die geplanten Erha l lungsmaßnah-
men der Aufbau des Fundaments . Der durch menschli­
ehe Eingriffe des 9.-10. Jahrhunder t s geschaffene unsi­
chere Baugrund kam zum Vorschein, außerdem eine 
Divergenz zwischen der Pfcilerbogenkonslruktion des 
Fundaments und der V erlei lung der Arkadenpfeiler, von 
denen einige auf den Fundamenlbögen s tanden. Damit 
war ein Hauptproblem deutlich geworden, die eigentli­
che I rsache vermochten wir erst einige J a h r e spä ter zu 
e rkennen . I »rohende Einsturzgefahr ließ uns auf wei tere 
I n tersuchungen an den Fundamenten verzichten. 

Im Jahre 1994 waren Ausgrabungen in der Krypta des 
Domes möglich, wo wir den ans tehenden Baugrund 
bereits in l.(i() m Tiefe unter dem Fußboden erreichten. 
Es lagen hier Siedlungsschichten vom 7./8. bis zum 
12. Jahrhunder t vor. aber kein Hinweis auf die Existenz 
eines V orgängerhaues des Domes aus dem 10. Jahrhun­
dert. 

Milte der sechziger Jahre w urde ein großzügiger Vus-
hau der Domlinden, der Fernverkehrss t raße nach 
Nauen, geplant. Es bestand die Gefahr e iner umfangrei­
chen Zers törung der unter der heutigen Fahrbahn lie­
genden slawischen Besiedlungsschichlen. Aus diesem 
Grunde w urden in den Jahren 19(56 bis 1975 umfangrei­
che Untersuchungen längs der Domlinden durchge­
führt, um die Vit des l n tergrunds und den bevorstehen­
den Arbeitsaufwand zu ermitteln. Nach den ei sten über­
raschenden Ergebnissen wurden Forschungsmittel 
bereitgestellt und die Grabungen auf wei tere Bereiche 
der Dominsel ausgedehnt . Diese l n tersuchungen w i n ­

den auch vom Domstift und der Stadl Brandenburg 
gefördert. Wir gewannen bedeutende Ergebnisse zur 
Gliederung und Entwicklung der Brandenburg, zur 
Wirtschaftsweise, zum Haus- und Befestigungsbau und 
ZUr materiellen Kultur der Slawen. Von ganz prakti­
schein Werl war die Erkenntnis der I lauplursache aller 
Bauschäden auf der Dominsel. nämlich der slawischen 
Befestigungsgräben des 7.-12. Jahrhunder ts , deren Soh­
len in 5-6 in Tiefe reichten, während die Fundamente 
nicht durch diese Schichten lündurchgelicll worden 
waren. Diese Erkenntnis konnte nun späteren Frhal-
lungsmaBnahmen zugute kommen. 

Da das Straf lenbauprogramm zurückgestellt wurde 
und dr ingende Grabungen an anderen Orlen unsere 
Kapazitäten banden, schlössen wir die l n tersuchungen 
ab. In den Jahren 1979. 1985. 1991 und 1995 wurden 
Trassenverlegungen für Ergänzungsuntersuchungen 
genutzt, die nach der Wende zusammen mit den Mitar­
beitern der unteren Denkmalschutzbehörde der Stadl 
Brandenburg. Herrn Stefan Dalitz und Herrn Dr. Joa­
chim Müller, durchgeführ t wurden. 

I J 

http://I5cs.il/uiif
file:///lhrecht
file:///bgufi


Die vveilere Auswertung historischer Quellen zur 
Geschichte Brandenburgs konnte, so schien es, ab Milte 
der sechziger Jahre kaum noch zu überraschenden 
Mi l i e n Krgebnissen führen, nachdem II.-D. Kahl 1964 
seine Arbeit über die letzten Jahrzehnte des Landes StO-
dor vorgelegt halle und H. Ludal 1971 mit seinen Skizzen 
zur Politik des Ottonenreiches und der slawischen 
Mächte um die Jahr lausendwende noch einmal einen 
großangelegten Versuch unternahm. 

Neue Aussagen waren aber aufgrund der archäologi­
schen Untersuchungen möglich. 

D i e E n t w i c k l u n g der Burg, Grundr iß 
und B e f e s t i g u n g 

Die Doininsel war ursprünglich wesentlich kleiner als 
heute. Es fehlte vermutlich der niedriggelegene West­
teil und im Osten ist halbmondförmig ein mindestens 
75 m breiler Streifen seil dem 12. Jahrhundert ange­
schwellt mnt worden. Auf der höchsten Stelle dieser 
langovalen Insel entstand am Ende des 6. oder Anfang 
des 7. Jahrhunder t s die kleine Siedlung einer aus dem 
böhmischen Kaum kommenden Gruppe slawischer Ein-
wanderer . Typisch für sie sind quadratische Grubenhäu-
servon ca. 10 n r mit einem Steinkuppelofen in der Nord 
westecke des Hauses und handgearbeitete u m erziel te 
Keramik. Die Siedlung wurde wieder aulgegeben und 
ihre Stelle zu Ackerland. Danach gründete eine ans dem 
polnischen Kaum kommende Gruppe eine neue Sied­
lung mit llach eingetieften Grubenhäusern, die nur ein­
lache Steinherde hallen und eine Keramik, die teils 
unverziert . teils mit einfachen Wellen oder Kammstrich-
mustern verziert war. 

Der südliche Teil dieser Siedlung wurde etwa l inde des 
7. oder Anfang des 8. Jahrhunder ts durch einen 5 m brei­
ten Wall aus Holz und Erde mit einem 2 bis 5 m breiten 
Graben zur Burg mit 0.5 ha Innenfläche unigestaltet, 
während der nordöstliche Teil unbefestigt blieb, mit 
einer 1.5 ha grölten Yorsiedlung (Abb. I: A, 2). Die Befe­
stigung wurde immer wieder erneuert , so dal) sieben 
aufeinanderfolgende Befestigungsphasen erkannt wer­
den konnten. 

l aue entscheidende Veränderung vollzog sieh im 
9. Jahrhunder t bei der vierten und fünften Erneuerung. 
Zuerst wurde die Burgmauer außergewöhnlich verstärkt 
und ab der fünften Phase wurden die bisher bis 6 m brei­
ten Gräben auf 12 bis 20 m verbreitert. Möglicherweise 
kommt darin die Entwicklung zur l-ürstcnhurg oder 
deren wachsende Bedeutung auch zur Zeit der deut­
schen Herrschaft zum Ausdruck. Vermutlich Ende des 
9. Jahrhunder t s wurde die nordöstlich vorder Burg gele­
gene Siedlung mit Wall und Graben befestigt. Genauer 
wissen wir es für eine zweite Vorsiedlung südlich der 
Burg, die im Jahre 886 (d) am Zugang zum südlich ge­
legenen späteren NouMadtbereich mit 40 cm starken 
Palisaden gesichert wurde. Die Mehrteiligkeit der Burg 
steht entgegen anderen Auffassungen außer Zweifel 
(Abb. I: B. 2). Die Hauptburg halte 0.5 ha Innenfläche, 
die nordöstliche \ orburg 1,5 ha und die südliche \ orburg 
ca. 0.9 ha. In die Zeil der deutschen I [errschafl scheinen 
die sechste und die siebente Befestigung zu gehören. Die 
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Abb. I. Münze des I lerellerfiirslen l'riliislmr mil seinem 
Bildnis. 12. Jahrhundert 

sechste Befestigung zeigte in der ersten Phase einen 
Wall aus Rasenplaggen, in der 2. Phase wurde die Vor­
derfront durch starke senkrechte Eil •heubohlen gesi­
chert, was um 951 (d) erfolgl sein soll ( Abb. 12). 

Bereits um 968 (d) wurde dann eine stärken1 Wallvor-
derfronl in Blockbautechnik vorgeblendel (Abb. 7). Der 
Arbeitsaufwand war enorm, denn es mußten allein 5000 
etwa sechzig- bis hunder t jähr ige Eichen geschlagen und 
verarbeitet werden. Der Wall der Eürstenburg trug bei 
15-20 m Brede vermutlich ein gestaffeltes Wehrsystem, 
Da er vnläng des I I . Jahrhunder ts abgetragen wurde, 
kann dazu nichts m e h r gesagt werden. 

\bb. -I. I erst) der Münze des Ilerellerliirslen mit dem Bild­
nis seiner Gemahlin Petrissa, 12. Jahrhundert 
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I 111 die Mitte des 10. Jahrhunder ts bricht in der nord­
östlichen Vorburg die Besiedlung ab. Es entsteht ein 
größerer planierter Platz, an dessen Nordseite zwei 
Bestattungen gefunden wurden, eine davon eine Kinder­
bestallung, die Hände des Kindes im Hecken zusammen­
gelegt. Die Ohcrfläche des Platzes zeigt dünne Begc-
hungsschichten. Während unter der Planierschicht ein­
heimische Keramik des 9./10. Jahrhunderts liegt, fand 
sich in dieser Schicht ein aus südlichen (legenden 
importiertes slawisches Gefäß und üher der Kinderbc-
slatlung begannen erneut slawische Siedlungsschichten 
mit linporlkerainik aus der Lausitz und dem Magdebur­
ger Kaum sou ie mit spätslaw ischer Keramik, die um 980 
beginnt. \n welcher Stelle nun der Dom des 10. Jahr-

fc* 

\bh. >. linindcnburff, Duminsti. Verlauf der Burggräben 
des 7.-10. Jahrhunderts im Bistumsbereich des 12. Hu.: 
i Hauptburg, 2 Erdentnahmegraben, f älteste fVallbasis, 
•i Gräben der Burgphasen 1-7, > Graben der Vorburg, 
6 Petrikapelle, 7 Dum und kldusui^rbiiude 

hunderts lag. ist noch unbekannt , vielleicht in der Nähe 
der Bestattungen. Der Siedlungsabbruch im 10. Jahr­
hundert und die W iederbesiedlung der Vorburg \nfang 
des 11. Jahrhunderts legen nahe, den Silz des Iiistunis 
und die Kathedrale im Bereich zwischen dem späteren 
Friedgarten der Klausurgebäude und der beutigen 
I le\ ellerstraOe zu suchen. 

Sind die Zeugnisse christlichen Glaubens in der Burg 
Brandenburg bisher noch spärlich, so wurden in der 
/iini llevellergebiel gehörigen Burg Spandau die Reste 
des Fundaments einer hölzernen Saalkirche und dane­
ben das GuBformenbruchstück eines kreuzförmigen 

Anhängers aus der /.eil um 980 gerunden. Ks handelt 
sich um die Darstellung eines stilisierten Menschen in 
Kretizform, der in e inem Kreis steht. offensichtlich eine 
Chrislusdarstellung (Abb. 2). Linter dem Kinfluß der 
christlichen Herrschaft gehen die Slawen von der Brand-
bestaltung in Hügeln zur christl ichen Sitte der Körperbe­
stattung über, besonders gut belegt durch Funde aus den 
wenigen erhal tenen Hügelgräbern von Weseram (Kreis 
Polsdam-Miltelmark). 

F.lwa Anfang des 11. J ah rhunder t s begann ein grund­
legender l mbau: Die Gräben der Haupt- und Yorburg 
wurden mit dem Material der gewaltigen W alle verfülll 
und dann besiedelt. Ks entstand eine grobe ovale Burg 
von ca. 240 m Ost-West- und 540 m Nord-Siicl-Durch-
messer und etwa 4 ha. unigeben von e inem ca. 2 0 m 
breiten Graben. Andere Befestigungen sind bisher nur 
an der Oslseite und der Südseite nachgewiesen. Die 
Innengliederung der Burg ist nicht genauer erforscht, 
f olgende Hinweise ergeben sich: Der Pürstensitz mufl 
sich im Bereich der allen l lauptburg befunden hallen. 
Nordöstlich, östlich und südlich davon isl dichte Besied­
lung mit I lausstellen. I 'roduktionsstätcn. Backöfen. Stäl­
len und Ulfallstätten nachgewiesen. Die ursprüngl iche 
Gliederung war offenbar durch die Bebauung der zuge-
fülllen Gräben nicht mein- erkennbar . 

Nach der gemeinsamen Kroberung der Brandenburg 
im Jahre I 157 mußte abermals eine t iefgreifende Verän­
derung stattfinden. Die frühstädt isebe Burgstadt, die 
neben dem Fürstensitz noch Häuser und Produktions-
stätten enthielt, wurde aufgeteilt zwischen dem Mark­
grafen, dem Bistum und dem königlichen Burggrafen. 
Die slawische Bevölkerung verblieb nicht im Burgbe­
reich. Besonders dringlich wurde die Neuordnung, weil 
Bischof Wilmar im Jahre 1161 den Prämonstratcnser-
konvenl in Parduin zum Domkapitel e rhob und seihe 
Übersiedlung auf die Burg beschloß. Das Problem 
bestand darin, daß die Besitzansprüche des Bistums auf 
der Urkunde von 948 beruhten, daß aber die Gliederung 
der Burg inzwischen eine ganz andere war. 

Da die Nord- und Südgrenze der Burg des 10. und der 
Burg des 12. Jahrhunder t s noch nahezu identisch waren, 
wußte man zwar die Mitte der Insel und die Milte der 
Burg des 12. J ah rhunder t s zu bes t immen, aber die 
Grenze des 10. J ah rhunder t s zwischen bischöflichem 
und Fürstlichem Burgteil war nicht m e h r sichtbar. Sie 
w urde ursprünglich durch die Außenkante des Burggra­
bens der l lauptburg gebildet. Dieser Graben aber War 
Anfang des l l . J ah rhunder t s mit den Brdmassen der 
Wälle verfülll worden und nun mit Häusern. Werkstät­
ten, Stallungen. Backofen und Düngerstät ten übersie­
delt. Er war allenfalls noch als leichte Kinscnkung 
erkennbar , aber wer w ußte das nach I 78 Jahren noch zu 
deuten. So teilte man die Bing in der Mille, d .h. im Ver­
lauf des heuligen Burgvvegcs, wodurch unwissentlich 
ein 00-70 m breites Segment der runden Kürstenburg 
des II). Jahrhunder t s dem Bisluinsbcreich zugeschlagen 
wurde ( \hb. 5). In diesem Segment lag nach Norden zu 
der ">"> in breite Grabenbereich der Burgphasen 1-7, die 
Wallbasis II ml ein kleiner Teil der mil I lä ose in v ersehe­
nen Rückfront der Fürslenburg. Niemand ahnte , daß die­
ser Bereich bis in 5 ni l iefe ein höchst uns icherer Bau 
grund war. Nur de r Oslteil des neuents tehenden Domes. 

11 

file:///nfang


der Östliche Flüge] der Klausurgebäude und die östlich 
gelegenen \\ ir tsehaftsgebäude an den heutigen Domlin-
den entstanden auf dem Gelände der Bischofsburg des 
10. Jahrhunder ts . Alle anderen (iehäudeleile und Ge-
hatide wurden üherwiegend auf dein (irahen der slawi­
schen l lauptburg und dem Graben der hisehöfliehen 
Vorburg gegründet - leider allzuoft auf eleu organisch 
durchsetzten unteren 40 Zentimetern über der Graben­
sohle (Abb. 6). Iiier haben wir die I lauplursaehe für die 
Schäden am Brandenburger Dom. Das Bistum erhielt 
aber nur den Nordwestleil seines ursprünglichen Besit­
zes. Da Brandenburg den Bang einer Beichsburg halle, 
erhielt der königliche Burggraf ebenfalls einen Silz, des­
sen Lage uns unbekannt ist. Kr könnte im Dombereich, 
aber auch östlich davon gelegen haben. Kinen deutsch-
zeillichen Burggraben aus der Zeil um I fanden wir 
dicht östlich der Burgmühle. Der Markgraf erhielt als 
Krbe des I le\el lerfürsten dessen Burgteil mit der Pelri-
kapelle. 

Die slawische Bevölkerung w urde in drei Dienstsied­
lungen umgesetzt, die am östlichen und südlichen Band 
der slawischen Bin g entstanden. Ks handelt sich um den 
großen Donikiez.ini Bereich Ilevellerstrafle, den kleinen 
Domkiez, dessen Südteil auf dem zugefüllten Burggra­
ben liegt und den südlich gelegenen Neuslädler Kietz 
(Abb. 10). 

Innenbesiedlung und Hausbau 

Bis zum 10. Jahrhunder t waren im Abstand von 2 bis 7 in 
hinter der Wallrüekfronl die Ilauser ringförmig angeord­
net, während in der Nürburg das System nicht erkannt 
wurde. In der Burg des II . bis 12. Jahrhunderts wan n 
die Häuser in Keinen angeordnet, dazwischen Produk-
tionsstätten. Ställe u.a. Bereiche. Gelegenilich war auch 

l/;/;. 6, Brandenburg, vereinfachter Querschnitt durch den 
Dom. darunter die Grabensohle der llaupthurg 

innerhalb eines Hauses ein Slallbereich abgegrenzt. Die 
Slawischen Häuser waren 10 bis 50 in"' groll, einige ein­
getieft, die meisten aberebenerd ig in Blockbauweise aus 
Stämmen oder Bohlen gefertigt. Im 11. und 12. Jahrhun­
derl kommen häufig Pfostenhäuser mil Flechtwerkwän 
den vor. Die Fußböden waren aus Sand. Klechlwerk. 
Rundstämmen oder Spaltbohlen und wurden ca. alle 
8 Jahre erneuert . Die ursprünglichen Steinherde wur­
den an der Wende zum 11. Jahrhunderl mil Lehmplatlen 
versehen, die im 12. Jahrhunderl rechteckig geformt 

\bl>. 7. Brandenburg, Dominsel, Rekonstruktion di r i 'orderfront and des Burggrabens dersiebenten Wallphase, um 968 



winden. Backöfen entstanden erst Ende des 10. Jahr­
hunderts. Die Häuser waren mit Stroh oder Rohr ge­
deckt. 

D i e N a h r u n g s m i t t e l p r o d u k t i o n 

Grundlage bildeten Ackerbau und Viehzucht, große 
Bedeutung halte im Havelland die Fischerei und die Zei-
delei. Die Jagd halte entgegen f rüher geäußerten 
Ansic hten geringere Bedeutung. Der Boden wurde mit 
dein l lakenpllug bearbeitet, das Getreide, überwiegend 

D i e h a n d w e r k l i c h e P r o d u k t i o n 

Besonders eindrucksvoll ist seit dem Hude des 10. Jahr ­
hunder ts die handwerkl iche Produktion nachzuweisen . 
Die Werkstätten lagen im 11. Jah rhunder t im nordöstli­
chen und östl ichen Teil der Burg. Die Slawen halten 
eine reiche Ilol/.kullur. von der nu r wenige Stücke 
durch Verkohlung oder im Wasser erhal ten blieben, so 
Reisigbesen, Körbe, Quirle, Reibekeulen. Schöpfkellen, 
Nägel, verzierte Bretter. Daubengefäße und Span­
schachteln. Es gab vorzügliche gedrechsel te llolzge-
fäfie, deren Formen e iner über regionalen Mode folgten, 
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Ibb. S. Brandenburg, Dominsel, Bronzeplastik eines gesattelten Pferdchens, tiJf 2. Jahrhundert 

Roggen, Weizen und Hirse mii Sicheln und Halbsensen 
geerntet. Während die Hirse gestampft und geschält 
große Bedeutung als Breinahrung hatte, w urden Roggen 
und Weizen in Gefäßen, Kisten. Beuteln und Lchntwan-
nen auf dem Dachboden gespeichert, mit Handdreh­
mühlen gemahlen und in Lchmkuppclöfen zu Bröl ver­
backen. Ferner konnten Gerste, Erbsen, Bohnen, Lein­
samen und Kerne von Kirsche und Pflaume nachgewie­
sen werden. Durch den deulschchrist l ichen Einfluß im 
10. Jahrhunder t fand auch der Pfirsichanbau Eingang 
im Havelland. Der l 'leisehbedarf wurde zu ca. 30 % 
durch Rind, zu II % durch Schwein, zu IS % durch 
Geflügel, der Resl durch anderes Getier und Fisch 
gedeckt. 

wie z. B. Teller, Schüsseln. I ' ruchlschalen und Dcckcl-
dosen (Abb. 9). Die Lederverarbei tung ist belegl üuivh 
Abfälle. Resle von Schuhen. Beulein und Mcsserschei-
den. \ u s Knochen und Geweih fertigte man Pfrieme, 
Schli t tknochen, Schuhösennade ln . Mcssergr i f fman-
scheiten und verzierte Kämme. Die Texli lherstel iung ist 
belegt durch Spinnwirtel und Spindeln. Websluhlrcsle. 
verkohltes Garn und Reste von schleierar t igen und gro­
ben Geweben in Leinen- und Köperbindung. Da sowohl 
die Zahl der Spinnwirte] als auch die Zahl der Töpferei-
produkle im II . Jahrhunder t Stark ansteigt, dürfte sich 
an der Wende vom 10. zum II . J ah rhunder t ein wirt­
schaft l icher Aufschwung vollzogen haben , beding! 
dadurch, dal) die bisher unter deu tscher Herrschafl 
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geforderten Uigaben nun der eigenen Entwicklung 
Zugute kamen. 

Während die ällesle slawische Keramik des 7./K. Jahr­
hunderts meist unverzierl und aus der Hand gearbeitet 
war, setzte zu dieser Zeit die Fertigung auf der Dreh-
seheihe ein und die Verzierung durch WelleuinolU e und 
geometrische Musler. Letztere überw iegen im !). und in. 
Jahrhunder l . Neue Herstellungsverfahren führten dann 
zur gurlverzierlen. oll mit Bodenzeichen versehenen 
spülen slawischen Keramik, die in ihrer Qualität bis in 
den Anlauf: des lö. Jahrhunder l s der deutschen Kugel-
topfvvare gleichwertig, z.T. sogar überlegen war. Bei der 

Der Handel 

Kin her \or ragendes Beispiel für den lokalen Handel im 
Stammesgebiel sind die Bodenzeichen der spälslawi-
schen Keramik. Kreuz- und Kreiszeichen, auf de r Töp­
ferscheibe eingeschnitten, erschienen als Abdruck auf 
jedem produzierten Gefall, so daß die Verbreitung der 
Produkte erkennbar w ird. Werkstätten aus Brandenburg 
lieferten ihre Gefälle auf dem Landweg oder auf der 
Havel bis nach Spandau, das sind 50 bis 65 km. was Unter 
damaligen Verhältnissen ein bis zwei Tagesreisen enl-
sprichL Interessanterweise war auch bei dörflichen Töp-
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Ibb. 9. Brandenburg, Dominsel, gedrechselte Deckeldose, 10Jl l. Jahrhundert 

slawischen Keramik zeigen sich wechselnde Slilein-
flüsse, z. B. im 8. Jahrhundert durch die fränkische Kera­
mik, im 10. Jahrhunder t durch Keramik aus dem Mag­
deburger Raum und Anfang des II . und des 12. Jahrhun­
derts durch Formen aus Polen und dem Oderraum. In 
der Spätphase ahmten die slawischen Töpfer die Hand­
profilformen der (leuischen Keramik nach. 

Die Metallbearbeitung ist nachgewiesen durch 
Schlacken und \blalle der Buntmetall- und Eisenverar­
beitung, durch Halbfabrikate und die Erzeugnisse selbst. 
Ein- und mehrfarbige Glasringe, die als Finger- und 
Kopfschmuck getragen wurden, fanden wir zahlreich, 
aber noch keine Hinweise auf die eigene Produktion, die 
aber für die slawische Burg in Spandau nachgewiesen ist. 

fereien des 18. Jahrhunder ts die Reichweite des Vbsatzes 
etvt a die gleiche. 

NiChl nur der lokale, sondern auch der überregionale 
Handel werden oll unterschätzt, weil von den vergängli­
chen Handelsgütern nur seilen etwas erhal len und von 
den anderen nur wenig gefunden wird. Es gab einen 
reuen Mandel mit Getreide, V ich. Fisch, Honig, Wachs 
und Leinwand und die Heveller hatten zu r Zeit der deul 
sehen Herrschaft einen \c rkaufszehnlen ZU zahlen. Der 
Fernhandel brachte ihnen Edelmetalle, arabische und 
deutsche Münzen. Schmuck. Waffen. Mahlsteine aus 
dem Rheinland und Sachsen. Kämme von den friesi­
schen Inseln und Skandinavien, Wetzsteine aus Norwe­
gen, Bernstein von der Küste und Karneolperlen vermilt-
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lieh aus dem Kaukasus. Diese importierten Gegenstände 
werden meistens entlang der Wasserwege gefunden. 
I her J(i Schatzfunde mit Münzen und Silberschmuck 
konzentrieren sich im Havelland längs der Handels­
straße Magdeburg - Lelms - Poznan (Posen)- Der l lcvc l -
lerfürsl Pribislaw lieD Münzen prägen, die sein ( Vbb. "n 
und seiner Gemahlin Bildnis tragen (Abb. 4), und in 
großen Mengen im l mlauf waren. 

R e l i g i ö s e V o r s t e l l u n g e n 

Thietmar von Merseburg berichtet 983 anläßlich der 
Zerstörung des Bistumssitzs: »\n Melle Christi und sei­
nes Fischers, des hochwürdigsten Petrus, wurden fortan 
Kulte teuflischen Aberglaubens gefeiert.« Nach vierzig 
Jahren deutscher Herrschaft" und Mission kehrten die 
Hevellerzu ihrem Gotterglauben zurück und verehrten 
den dreiköpfigen Trlglaw auf dem heutigen Marienberg. 
Archäologisch gesehen erinnert kaum noch etwas an 
den Bischofssitz, denn die Vorburg Wird wieder ganz pro­
fan mit Hausern und Werkstätten bebaut. Der christliche 

Glaube mag mich Anhänger, vorzugsweise In der Ober­
schicht, behalten haben und sein wachsender Einfluß ist 
später, Anfang des 12. Jahrhunder ts , bezeugt, als Pribis-
law eine Kapelle besaß und die Ansiedlung der Prämon-
stratenser in Parduin ermöglichte. Seltsam ist, daß die 
Slawen nicht m e h r zur Brandbeslal lung zurückkehr ten , 
sondern die Körperbestattung beibehielten, allerdings 
mit Sitten, die nicht christlichen I r sprungs sind. Das 
zeigt sich an beigegebenen Trink und Eßgefäßen, an 
Tolenfeuern Im Grab "der Scherheu zerschlagener 
Gefäße über der Bestattung, Weitere religiöse Vorstel 
hingen sind durch am Herd vergrabene Eier und Hüh-
nerskeletle, Fischschuppen in den l lausecken oder Die­
lenritzen und gewundenen Hingen aus Weide und Birke 
au Hausprosten zu erschließen alles Beispiele, die sich 
in skandinavischen und slawischen Gebieten bis in 
unsere Zeil erhielten und vor I nheil bewahren und die 
Geister günstig st immen sollten. Ein wei teres Kultbild 
könnte die 5,5 cm hohe Bronzefigur eines gesattelten 
Pferdchens sein i Abb. 8), denn Pferde spielten in den 
Heiligtümern als Pferde des Gottes und heim Orakel eine 
hohe. Im Zusammenhang mil Osterbräuchen und mög-
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Ibb. Ii. Dominsel zu Brandenburg, Importkeramik aus dem Magdeburger Raum 

lichcrwei.se auch chrislIiclu-ii \ orslellunucn ans dein 
polnischen und russischen Raum sind ei- und kugelför­
mige glasierte Tonklappern zu seilen. Importierte oder 
nachgeahmte Toneier Kiewer \rl . 
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Abb. 12. Brandenburg, Dominsel, Der dreißig Vielerlange 
Schnitt 10 legte sieben aufeinanderfolgende l 'orderfronten 
der Brandenburg frei Im Vordergrund Phase 7 in Block­
bau, dahinter senkrechte Hohlen der Phase o b mit hori­
zontaler Fußsicherung 
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